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1.

»Mir ist langweilig«, langsam schnipste Ernst einen 
Krümel vom Tisch. »Mir ist so langweilig. Ich könnte 
verrückt werden.«

Seine Frau hob kurz den Blick von der Zeitung. 
»Sollen wir die Bank überfallen?«

»Was?«
»Die Bank überfallen«, wiederholte Gudrun. »So wie 

gestern im Film.«
»Blöder Witz.« Ernst starrte sie an, sie vertiefte sich 

aber schon wieder in die Zeitung. Langsam schob er 
seine Hand über den Tisch und schnipste gegen den 
nächsten Krümel. Dieses Mal traf er die Zeitung und 
machte die Siegerfaust. Seine Frau reagierte nur nicht. 
Ernst ließ den Arm wieder sinken. Vielleicht sollte 
man doch mal über einen Banküberfall nachdenken. 
Aber wozu? Im richtigen Leben wurden die Bankräu-
ber ja immer erwischt. Und langweilten sich dann im 
Gefängnis. Er seufzte. Dann noch mal etwas lauter. Bis 
Gudrun ihn wieder ansah.

»Mein Gott, Ernst«, sie ließ die Zeitung sinken. 
»Dann mach doch irgendetwas. Aber stöhn hier nicht 
rum.«

»Was soll ich denn bitte schön machen?« Mit einem 
Anflug von Verzweiflung schüttelte er den Kopf und 
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deutete nach draußen. »Man kann noch nicht mal spa-
zieren gehen. Bei diesem Wetter.«

Energisch legte Gudrun die Zeitung zur Seite. 
»Nächstes Wochenende ist schon der erste Advent, es 
ist noch jede Menge zu tun. Was ist los mit dir? Du 
freust dich doch sonst auch auf Weihnachten. Du 
kannst die Lichterketten draußen anbringen, du kannst 
meine Weihnachtskugeln vom Boden holen, du kannst 
den Keller aufräumen, du kannst ...«

»Draußen? Die Lichterkette?« Entsetzt sah er sie an. 
»Es stürmt und regnet draußen. Willst du mich um-
bringen?«

»Dann räum den Keller auf«, Gudrun stand auf und 
schob ihm die Zeitung hin, »oder lies die Zeitung. Da 
ist eine nette Kritik über den Film von gestern. Den 
wir so lustig fanden.« Sie stellte die leeren Kaffeetassen 
ineinander und ging in die Küche. Und sang dabei laut 
und schief: »Schneeflöckchen, Weißröckchen, wann 
kommst du geschneit.«

Ernst seufzte und zog die Zeitung heran. Die Fern-
sehkritik stand auf der dritten Seite.

Die Gentleman-Räuber. Die charmante Komödie nach 
einer wahren Begebenheit war der Quotenhit des gestrigen 
Abends ...

Mithilfe seines Zeigefingers las Ernst den Artikel. Es 
war interessant, er hatte gar nicht gewusst, dass es die 
drei Männer, die vor vielen Jahren sehr höflich mehrere 
Banken überfallen hatten, wirklich gegeben hatte. Sol-
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che Geschichten mochte er. Professionelle Arbeit, gute 
Planung, keine Gewalt. Nur so wurde man erfolgreich. 
Und nicht erwischt.

»Das ist gut«, sagte er laut. »Ja, so macht man das.« 
Als er den Kopf hob, stand Gudrun plötzlich im Man-
tel vor ihm und drapierte ihr Halstuch, während sie 
ihn ansah.

»Wo willst du denn hin?«
»Das habe ich dir doch gestern Abend erzählt.« Gudrun 

schob Portemonnaie und Lesebrille in die Handtasche. 
»Das Festkomitee trifft sich um drei. Um die Termine 
zum Schmücken der Schulaula und die letzten Fein-
heiten für den Weihnachtsmarkt dort abzusprechen. 
Und du wolltest mich um 17 Uhr abholen. Das kannst 
du doch nicht schon wieder vergessen haben.«

Er hatte es natürlich nicht vergessen, genau da lag 
ja das Problem. Seit Gudrun in Rente war, organi-
sierte sie mit Hella, Minna und Dietrich den alljähr-
lichen Weihnachtsmarkt, dessen Höhepunkt die 
große Dorfweihnachtsfeier mit Baum, Chor, Ge-
schenken für die Kinder der Gemeinde und sehr viel 
Glühwein und Keksen war. Das ganze Dorf versam-
melte sich an den Adventswochenenden, der Weih-
nachtsmarkt war einer der wichtigsten Treffpunkte 
des Jahres. Ein wirkliches Ereignis, das natürlich viel 
Vorbereitung erforderte.

Selbstverständlich hätte Ernst sofort mitgemacht, 
wenn sie ihn denn gefragt hätten. Er konnte hervorra-
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gend organisieren und war auch handwerklich begabt. 
Aber sie hatten ihn gar nicht gefragt, stattdessen hatten 
sie sich für Dietrich entschieden, kurz vor der Rente, 
Banker, mit zwei linken Händen, der nie Nein sagen 
konnte. Er hatte nach der Scheidung sein Haus auf der 
Insel verkaufen müssen, wohnte jetzt auf dem Festland 
und pendelte jeden Tag zur Arbeit in die hiesige Bank-
filiale, wo er Filialleiter war. Dietrich tat den Damen 
leid, so ohne Frau und Haus auf Sylt. Und sie waren 
der Meinung, dass dieser Job gut für ihn, er wichtig 
fürs Komitee und überhaupt der Beste im Spenden-
sammeln sei. Das machte er jedes Jahr aufs Neue, da-
mit sie den Kindern ihre Weihnachtswünsche erfüllen 
konnten. Und Dietrich kannte sich ja mit Geld aus. 
Als Bankchef. Und damit nicht genug, er durfte auch 
noch die Geschenke verteilen. In einem schon ziemlich 
verfilzten Weihnachtsmannkostüm, das er gebraucht 
gekauft hatte. Jedes Jahr fuchtelte er dabei theatralisch 
mit den Armen und rief laut »Ho, Ho, Ho«, sobald er 
die Aula betrat. Ernst war sich sicher, dass zumindest 
die kleinen Kinder eine Mordsangst vor ihm hatten. 
Aber auf dem Ohr war Gudrun taub. Sie fand Dietrich 
als Weihnachtsmann toll, und fertig. Kritik an ihm 
oder am Komitee ließen die Damen nicht zu. Auch 
wenn Ernst eine wirklich große Hilfe sein könnte. Aber 
sie hatten ja Dietrich. Und waren der Meinung, dass 
vier Leute ausreichten. Als Ernst seine Mitarbeit ange-
boten hatte, wurde sie abgelehnt. Einfach so. Er könne 
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ja beim Schmücken der Aula helfen, hatte Gudrun 
ihm vorgeschlagen, Dietrich könne ja nicht so gut auf 
eine Leiter steigen, weil er Höhenangst habe. Das 
wiederum hatte Ernst abgelehnt. Sollte der Banker auf 
der Leiter doch schwitzen. Ernst war raus. Und hatte 
jetzt Langeweile.

»Natürlich weiß ich das noch«, beeilte sich Ernst jetzt 
zu sagen. »Ich bin ja nicht senil. Um 17 Uhr bin ich da. 
Zur Abholung.«

»Gut«, Gudrun knöpfte sich ihren Mantel zu, »und 
im Übrigen hat es aufgehört zu regnen und der Sturm 
hat sich gelegt. Außerdem hat der Wetterdienst Schnee 
in den nächsten Tagen vorhergesagt. Vielleicht hebt 
das ja deine Laune. Und du denkst bitte dran, die Lich-
terkette noch an die Tanne zu hängen. Bevor es ganz 
dunkel wird.«

»Ich muss noch die Glühbirnen überprüfen«, ant-
wortete Ernst. »Außenelektrik setzt Sorgfalt voraus. 
Das geht nicht so husch, husch.«

»Dann mach das sorgfältig.« Gudrun sah ihn an. 
»Aber die Lichterkette kommt noch dran, morgen will 
ich sie anmachen. Dann bis nachher.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, verschwand sie. 
Resigniert atmete Ernst aus. Er fand auch das Wechseln 
kaputter Leuchtmittel wahnsinnig langweilig. Aber das 
interessierte ja niemanden.
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Um kurz vor halb fünf erhellten alle Lämpchen der 
Lichterkette die Tanne und den Garten, zufrieden 
überprüfte Ernst ein letztes Mal die Zeitschaltuhr, das 
war also auch wieder erledigt. Es war schon gut, dass er 
diese handwerkliche Begabung hatte, Dietrich hätte 
sich bestimmt einen Elektriker holen müssen. Das 
sollte Ernst vielleicht mal Gudrun mitteilen. Die den 
Superweihnachtsmann ja für so perfekt hielt.

Mit einem Blick auf die Uhr beschloss er, sich jetzt 
auf den Weg zu machen und keinen weiteren Gedan-
ken an Dietrich zu verschwenden. Vorher würde er 
noch einen kleinen Spaziergang durch den Ort unter-
nehmen und bei einem Abstecher zur Bank gleich 
Kontoauszüge holen. Bewegung war ja wichtig, lü-
ckenlose Kontrolle des Kontostandes auch.

Als er kurz darauf in dicker Jacke vor die Tür trat, 
schauderte er kurz. Es war richtig kalt geworden, die 
Windböen hatten sich gelegt und er fand, dass es schon 
nach Schnee roch. Er nickte zufrieden. Kein Mensch 
kam bei Schmuddelwetter in weihnachtliche Stim-
mung, dafür brauchte es schon Schnee und Frost und 
Sternenhimmel. Und knackige Kälte, damit an den 
Buden vor der Schule auch Glühwein und Bratwurst 
schmeckten. Hoffnungsvoll sah Ernst in den Himmel. 
Schnee wäre schon schön. Wenigstens zur Eröffnung 
des Weihnachtsmarktes am nächsten Wochenende.

Ernst hob die Hand, als er zwei Gemeindemitarbei-
ter traf, die rote Schleifen an die Straßenlaternen ban-
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den, so langsam breitete sich die Adventsstimmung im 
Dorf aus. Auch in den Vorgärten waren die Vorberei-
tungen im Gange, Ernst entdeckte die ersten Lichter-
ketten, die ersten Holzweihnachtsmänner und sah Be-
kannte, die sich auf Leitern oder hinter Fenstern ab-
mühten, um Haus und Garten weihnachtlich zu 
schmücken. Beim Bäcker standen Nikoläuse aus Scho-
kolade, in der Apotheke hingen bunte Kugeln an ei-
nem Tannenzweig, selbst der Fahrradladen hatte gol-
dene Sterne in der Auslage. Das Dorf rüstete auf.

Als er auf die erleuchteten Fenster der hiesigen Bank-
filiale zulief, fiel ihm der Film von gestern Abend wie-
der ein. Die Gentleman-Bankräuber waren immer gut 
gekleidet gewesen, lediglich eine schwarze Maske hatte 
ihre Gesichter verdeckt. Bei ihren Überfällen hatten sie 
sehr elegant ausgesehen. Ganz anders als diese groben 
Banditen mit Nylonstrümpfen, die man sonst so 
kannte. Das war ein ganz anderer Schnack. Eine sehr 
kultivierte Form des Bankraubs.

Die Bank hatte noch geöffnet, im Schalterraum war 
Licht, über der Tür hing eine Tannengirlande mit ro-
ten Schleifen. Ernst blieb vor dem Schaufenster stehen 
und sah sich die wenigen Immobilienangebote an. 
Und die Weihnachtsdekoration, die schon aufgebaut 
war. Ein Plastiktannenbaum mit roten Kugeln und 
blinkender Lichterkette. Und überall lag weißer Kunst-
schnee. Wie schon im letzten Jahr, denen fiel wohl 
auch nichts Neues ein.
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Er betrat die Bank und blieb im Vorraum neben 
dem Kontoauszugdrucker stehen, nicht ohne in den 
Schalterraum zu sehen. Hinter dem Schalter saß 
Martina, sie arbeitete schon immer in dieser Filiale. Sie 
war ziemlich dick, vielleicht kam das vom vielen Sit-
zen. Und sie redete nicht viel, eigentlich nur das Nö-
tigste. Aber das war eben ihre Art. Dafür konnte sie 
sehr gut rechnen und hatte ein überragendes Gedächt-
nis. Ernst konnte sie gut leiden. Besser als ihren Chef 
Dietrich Stockmann. Den Weihnachtsmann. Mit den 
beiden linken Händen und der Höhenangst.

Als Martina plötzlich den Kopf hob und mit gerun-
zelter Stirn nach draußen schaute, hob Ernst sofort die 
Hand zum Gruß, sie grüßte nicht zurück, vermutlich 
war sie in Gedanken. Sie war meistens etwas spröde, 
ganz das Gegenteil von der Plaudertasche Dietrich, der 
immer irgendetwas erzählen musste. Auch wenn es 
niemanden interessierte. Martina machte eben ihre Ar-
beit, nicht mehr und nicht weniger. Sie wurde ja nicht 
fürs Schwatzen bezahlt. Das kam Ernst sehr entgegen. 
Während der Drucker ratternd die Auszüge ausspuckte, 
überlegte Ernst, ob diese Bank schon irgendwann mal 
überfallen worden war. Vermutlich nicht, es war ein-
fach eine kleine, langweilige Dorffiliale. Kein Vergleich 
mit den eleganten Banken, die sich die Gentleman-
Räuber ausgesucht hatten.

Ernst schob seine Hände in die Jackentaschen und 
spähte an die Decke des Vorraums. Waren hier über-
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haupt Überwachungskameras? Er sah keine, die glaub-
ten wohl selbst nicht, dass sich irgendwelche Bankräu-
ber die Mühe machen würden. Dazu war diese Filiale 
viel zu klein.

Der Drucker spuckte den letzten Auszug aus, Ernst 
faltete ihn mit den anderen ordentlich zusammen und 
schob sie in die Jackeninnentasche. Er wandte sich um 
und verließ die Bank. Eigentlich könnte er Dietrich 
nachher mal fragen, ob er schon mal einen Banküber-
fall erlebt hatte. Vermutlich nicht, sonst hätte er das 
schon hundertmal erzählt. Aber er kannte garantiert 
jemanden, dem das schon passiert war. Er kannte ja 
immer alle. Vielleicht würde Ernst ihn doch nicht fra-
gen. Sonst würde Gudrun noch denken, dass er sich 
für Dietrich interessierte. Das tat er aber nicht. Höchs-
tens für dessen Job.
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2.

»Es sind ja inzwischen einundzwanzig Kinder im 
Chor«, Gudrun ließ die Liste beeindruckt sinken und 
sah Minna und Hella an, »und viele neue Namen.«

»Ja«, Minna nickte, während sie die nächste Lichter-
kette aus einem Karton zog. »Und die meisten kom-
men aus dem Kinder-Club. Ich finde das zu schön. 
Und es sind so gute Stimmen dabei.«

Früher war Minna Paulsen Grundschullehrerin ge-
wesen, seit sie in Pension war, leitete sie ehrenamtlich 
nachmittags den Kinder-Club. Dort trafen sich die 
Kinder erst zum Mittagessen, danach konnten sie un-
ter Minnas Aufsicht Hausaufgaben machen, spielen, 
lesen oder basteln. Und Minna hatte mit ihnen einen 
Kinderchor gegründet, der sogar manchmal auftrat. 
Natürlich auch bei der Dorfweihnachtsfeier.

»Ach, sieh mal an, der Anton, das ist der kleine 
Blonde, der bei Martina im Haus wohnt.« Hella 
Fröhlich tippte mit ihrem blau lackierten Fingernagel 
so schwungvoll auf einen Namen, dass ihre Armbänder 
klimperten. »Anton Kulikow. Den finde ich ja so nied-
lich. Und so gut erzogen. Den sehe ich immer, wenn 
ich morgens Kaffee trinke. Dann geht er zum Bus. 
Und winkt jedes Mal. Der ist doch auch neu dabei, 
oder?«
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»Er kommt jetzt auch zum Mittagessen.« Minna 
nickte und sah sie an. »Ich musste seine Mutter aber 
überreden, es anzunehmen. Es war ihr unangenehm. 
Also, dass ihr Sohn umsonst bei uns essen kann. Aber 
dafür ist das Geld von der Gemeinde doch da. Als Zu-
schuss für die Familien, denen es nicht so gut geht.«

Auch das hatte Minna vor einigen Jahren organi-
siert, die Möglichkeit eines Mittagessens für die Kin-
der, deren Eltern arbeiten mussten und wenig Zeit 
zum Kochen oder Kümmern hatten. Die resolute 
Minna hatte in Nullkommanix Frauen aus dem Dorf 
gefunden, die abwechselnd hier kochten. Zum Ein-
kaufen gab es Geld aus der Gemeindekasse, die Frauen 
kochten gern und machten es aus Überzeugung. Für 
Kinder, deren Eltern wenig verdienten, war das Essen 
umsonst.

»Bei Martina im Haus?« Gudrun ließ das aufgewi-
ckelte Schleifenband auf dem Tisch liegen. »Ist die 
Mutter diese hübsche Blonde? Die arbeitet doch im 
neuen Hotel, oder?«

»Ja.« Hella fuhr fort, die Kerzenständer aus dem Sei-
denpapier zu wickeln. »Und sie ist alleinerziehend, 
eine ganz sympathische junge Russin, arbeitet rund 
um die Uhr. Erst im Hotel und dann macht sie, glaube 
ich, auch noch abends irgendwo sauber. Der Junge ist 
viel allein. Aber immer fröhlich. Ein ganz Süßer.«

Gudrun stellte den leeren Karton unter den Tisch 
und kam wieder hoch. »Minna, dieser Kinder-Club 
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war eine deiner besten Ideen. Ich koche übrigens 
nächste Woche zwei Tage. Mit Hannelore. Das ist im-
mer nett. Und auf die Weihnachtsfeier freue ich mich 
auch wieder. Auf die Gesichter der Kinder, wenn der 
Weihnachtsmann reinkommt. Und wenn sie ihre Ge-
schenke auspacken. Hast du ihnen gesagt, dass sie die 
Wunschzettel am Sonntag an den Baum hängen sol-
len? Am ersten Advent?«

»Natürlich. Die Ersten haben sie schon geschrieben. 
Aber apropos Weihnachtsmann«, sagte Minna und sah 
dabei auf die Uhr. »Es ist gleich halb fünf. Was ist denn 
mit Dietrich?«

»Keine Ahnung«, Hella hob die Schultern, »viel-
leicht macht er in der Bank gerade die großen Ge-
schäfte. Oder wird überfallen. Habt ihr gestern Abend 
auch diesen lustigen Bankräuberfilm gesehen?«

»Haben wir. Ich ruf ihn mal an«, sofort suchte Gudrun 
in ihrer Handtasche nach ihrem Handy. »Vielleicht hat 
er es einfach vergessen. Er ist ohnehin ein bisschen un-
zuverlässig geworden, finde ich.«

»Ja«, Hella zog einen Spiegel aus der Tasche und zog 
ihren Lippenstift nach, »seit er eine neue Freundin 
hat.« Sie schob die Kappe auf den Stift und warf ihn 
zurück in ihre Handtasche.

»Er hat eine Freundin?« Ruckartig hoben sich die 
Köpfe von Minna und Gudrun. »Ernsthaft? Woher 
weißt du das?«

»Ich habe sie am Bahnhof in Niebüll gesehen. Als 
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ich vor ein paar Wochen beim Augenarzt war. Ich 
wollte zurück nach Westerland, Dietrich stieg aus dem 
Zug und seine Freundin hat ihn abgeholt. Und sie ha-
ben gleich am Bahnsteig geknutscht.«

»Und?«, fragte Minna neugierig. »Was ist das für 
eine?«

Achselzuckend sah Hella sie an. »Ich habe sie nur 
von hinten gesehen. Sie war klein und schlank mit ei-
nem blonden Zopf. Das Alter kann ich nicht einschät-
zen. Aber Männer seines Alters suchen sich ja meistens 
jüngere Frauen, oder? Sie haben mich aber nicht gese-
hen, deshalb wurde sie mir auch nicht vorgestellt.«

»Das ist ja ein Ding.« Gudrun lächelte. »Aber das hat 
er verdient, seine Frau hat sich ja unmöglich benom-
men. Hoffentlich ist die Neue netter. Wann hast du 
ihm denn Bescheid gesagt, Hella? Dass wir uns heute 
treffen?«

»Ich habe ihm schon letzte Woche auf den Anrufbe-
antworter gesprochen«, Hella zupfte ihr schreiend 
buntes Tuch über dem Busen zurecht. »Auf dem Handy 
und zuhause. Mindestens dreimal, er hat aber nicht zu-
rückgerufen.«

Gudrun musterte sie erstaunt. »Warst du nicht bei 
ihm in der Bank? Nachdem du ihn zuhause nicht er-
reicht hast?«

»Da war er nicht.« Hella hob die Schultern. Sie hatte 
Lippenstift am Schneidezahn, das hatte sie aber eigent-
lich immer. »Zweimal habe ich es versucht, aber 
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Martina hat jedes Mal gesagt, er sei nicht da. Ich habe 
ihn schon seit Wochen nicht mehr zu Gesicht bekom-
men. Das ist irgendwie komisch, oder?«

»Zu sehen«, korrigierte sie Minna. »Du hast ihn 
nicht zu sehen bekommen, zu Gesicht sagt man nicht 
im Hochdeutschen. Ich denke, du warst in deiner 
Jugend Schauspielerin, da ist man doch eigentlich 
empfindlich, was die Sprache angeht.«

Hella verdrehte die Augen. »Danke, Frau Lehrerin. 
Noch was?«

»Du hast Lippenstift am Zahn«, Minna sah sie un-
beteiligt an, »am Schneidezahn.«

»Ich habe mein Handy zuhause liegen gelassen.« 
Kopfschüttelnd stellte Gudrun ihre Handtasche wie-
der auf den Boden. »Kann eine von euch ihn noch mal 
anrufen?«

»Ich kann das machen.« Minna stand auf und ging 
zu ihrem Mantel, der über einem Stuhl hing. Während 
Hella mit dem Zeigefinger über die Schneidezähne 
schrubbte, wählte Minna eine Nummer und blieb ab-
wartend mitten im Raum stehen.

»Das ist die Mailbox von ...«
»Er hat sein Handy aus.« Minna ließ ihr Telefon sin-

ken. »Hat jemand die Nummer von der Bank im 
Kopf?«

»3612«, antwortete Gudrun prompt und sah zu, wie 
Minna die Zahlen eintippte und einen Faden von ih-
rem Pullover strich, während sie wartete.
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»Hallo, Martina, hier ist Minna Paulsen. Kannst du 
mir mal deinen Chef geben? Ja? Danke, ich warte.«

Zufrieden lächelte sie Gudrun und Hella an, bis ihr 
Lächeln plötzlich einfror. »Mit wem spreche ich?«

Sie runzelte die Stirn und verlagerte ihr Gewicht aufs 
andere Bein. »Nein, ich wollte Herrn Stockmann spre-
chen.«

Die neugierigen Blicke von Hella und Gudrun igno-
rierend drehte sie sich zur Seite. »Wie? Seit wann das 
denn? Und warum? Ach. Und wo  ...? Nein, danke. 
Aber wie war Ihr Name noch mal? Steffens. Aha. 
Dann ... Hallo? Sind Sie noch dran? Hallo?«

Irritiert ließ sie die Hand mit dem Telefon sinken 
und starrte die anderen beiden an. »Aufgelegt. Das ist 
ja ... Also, Dietrich ist nicht da. Er arbeitet im Moment 
nicht in der Bank. Dafür ist da jetzt so ein Schnösel na-
mens Steffens. Was ist denn da los?«

»Wie? Er arbeitet im Moment nicht in der Bank?« 
Verblüfft schüttelte Gudrun den Kopf. »Was soll denn 
das heißen? Und wo ist er jetzt?«

»Das wollte dieser Schnösel nicht sagen«, langsam 
ließ sich Minna auf den Stuhl sinken. »Das ist ja ein 
Ding. Hat jemand Dietrichs Festnetznummer im 
Kopf?«

Sofort fing Gudrun an, in einem kleinen Notizbuch 
zu blättern. »Hier ist sie«, sie hielt Minna die Seite hin. 
»Die Vorwahl von Niebüll und dann die hier.«

Minna wählte neu, wartete gespannt ab, dann legte sie 
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die Hand kurz aufs Handy und neigte ihren Kopf. »An-
rufbeantworter«, sagte sie leise, um dann laut draufzuspre-
chen: »Ja, Dietrich, hier ist Minna. Ich warte mit Gudrun 
und Hella in der alten Schule auf dich, wir haben doch 
heute Festkomitee und wundern uns, wo du bleibst. Und 
jetzt haben wir gerade gehört, dass du im Moment nicht 
in der Bank arbeitest? Melde dich doch mal.«

»Das ist ja echt ein Ding«, sagte Hella in die an-
schließende Stille. »Ob er geklaut hat?«

»Dietrich doch nicht«, entgegnete Gudrun entschie-
den. »Was denkst du denn?«

»Es muss doch einen Grund geben, dass er so plötz-
lich raus ist.« Hella riss ihre Augen auf. »Also, ich finde 
das komisch.«

Nachdenklich betrachtete Gudrun ihre beiden Mit-
streiterinnen. Minna mit praktischer Kurzhaarfrisur 
im grauen Rollkragenpullover, Hella in einer knallro-
ten Samtjacke, die dunkel gefärbten Haare mit glit-
zernden Haarnadeln hochgesteckt.

»Seit Dietrich nach seiner Scheidung das Haus ver-
kauft hat und aufs Festland gezogen ist, sieht man ihn 
ohnehin nicht mehr privat. Nur noch in der Bank«, 
meinte Minna jetzt. »Und ich war ewig nicht mehr da. 
Ich glaube, ich habe Dietrich das letzte Mal im Spät-
sommer gesehen.«

»Soll ich mal Jutta anrufen?« Gudrun blätterte in ih-
rem Notizbuch. »Vielleicht weiß sie, wo er ist. Immer-
hin ist sie seine Ex-Frau.«
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»Die ist doch so blöde«, winkte Hella ab. »Die haben 
doch kaum noch Kontakt. Seit sie ihn dermaßen über 
den Tisch gezogen hat. Erst nimmt sie sich einen Lieb-
haber und danach hat sie sein Konto abgeräumt. Wenn 
Dietrich bei der Bank Geld geklaut hat, dann ihretwe-
gen. Das sag ich euch.«

»Jetzt setz keine Gerüchte in die Welt.« Tadelnd sah 
Gudrun sie an, während sie den Finger auf einen Ein-
trag legte. »Woher weißt du das? Mit dem Konto?«

»Hat Dietrich mir letztes Jahr nach der Weihnachtsfeier 
erzählt. Als die Geschenke verteilt und die Kinder alle 
weg waren. Da haben wir doch noch den Glühwein 
leer gemacht. Und die restlichen Bratwürstchen geges-
sen. Und irgendwann hatte Dietrich einen im Tee und 
fing an zu reden. Ich brauchte gar nichts fragen, das 
kam alles von selbst.« Hella zog eine ihrer Haarnadeln 
raus und schob sie fester in die Frisur. »Wenn man In-
teresse ausstrahlt, reden die Menschen mit einem. Ihr 
habt ja alle schon angefangen aufzuräumen, während 
ich mir eben Zeit für den betrunkenen Dietrich ge-
nommen habe.«

»Du räumst doch nie mit auf«, erinnerte sie Minna. 
»Jetzt tu man nicht so.«

»Kann jetzt mal jemand Jutta anrufen?«, ungeduldig 
hielt Gudrun das Notizbuch hoch. »Ich sag die Num-
mer an.«

»Ich konnte die nie leiden«, Hella hob ablehnend die 
Hand. »Ich ruf die nicht an.«
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Mit einem langen Blick auf Hella nahm Minna ihr 
Handy wieder in die Hand. »Sag mal, du stellst dich 
aber auch an.«

Sie tippte die Zahlen nach Diktat ein, stellte auf 
Freisprechanlage und wartete, bis eine laute Frauen-
stimme zu hören war.

»Stockmann.«
»Hallo Jutta, hier ist Minna Paulsen. Ich habe da mal 

eine Frage.«
»Ach, Minna. Ja, was denn?«
»Ich sitze hier mit Gudrun und Hella zusammen, 

wir haben eine Festkomitee-Sitzung für den Weih-
nachtsmarkt und warten auf Dietrich. Und können 
ihn nicht erreichen. Weißt du, ob er verreist ist? Oder 
ob irgendetwas passiert ist?«

»Der ist irgendwo auf den Kanaren.«
»Was?«, rief Gudrun dazwischen und beugte sich nä-

her ans Telefon. »Hallo, Jutta, hier ist Gudrun, hast du 
Kanaren gesagt? Wie lange bleibt er denn da?«

»Keine Ahnung. Wir telefonieren nicht regelmäßig.«
»Ach«, Minna gab sich Mühe, ihre Stimme harm-

los klingen zu lassen. »Wann kommt er denn wie-
der?«

»Weiß ich nicht. Der arbeitet ja gerade nicht. Schon 
seit sechs Wochen. Den Rest müsst ihr ihn selbst fra-
gen. Tschüs.«

Sie legte einfach auf.
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Hella lächelte triumphierend. »Sag ich doch, die ist so 
blöde.«

»Ja, und nun?« Minna wog ihr Handy in der Hand 
und hob die Schultern. »Er ist ja nicht nur unser Weih-
nachtsmann, Dietrich verwaltet auch unsere Spenden-
kasse. Für die Weihnachtsgeschenke der Kinder. Er 
muss uns doch wenigstens das Geld bringen, sonst 
können wir nichts einkaufen. Aber von den Kanaren 
aus ist das ja nun schwierig.«

»Wir müssen mit ihm reden«, beschloss Gudrun. »Wir 
versuchen es einfach immer wieder, der hat doch be-
stimmt sein Handy mit und irgendwann geht er schon 
ran. Und ansonsten gehe ich in die Bank und frage 
Martina. Dietrich ist ihr Chef, sie wird ja wohl wissen, 
was da passiert ist. Und vielleicht weiß sie ja auch, auf 
welchem Konto das Geld für die Weihnachtsgeschenke 
liegt. Oder er hat ihr was hinterlassen. So, und jetzt arbei-
ten wir mal die Liste ab, wir sind noch lange nicht fertig.«

»Und was machen wir mit dem Weihnachtsmann?«, 
fragte Hella neugierig. »Also, wenn Dietrich wirklich 
nicht mehr hier arbeitet, kann er das ja schlecht ma-
chen, er kommt doch nicht extra an den Adventssonn-
tagen auf die Insel. Was haltet ihr denn von der Idee, 
dass wir dieses Jahr mal eine Weihnachtsfrau haben? 
Ich meine, ich habe schon ganz andere Rollen gespielt, 
das wäre für mich ein Leichtes. Und wir würden mal 
ein Zeichen setzen. Für ein modernes Weihnachten, 
für Frauenpower und Innovation.«
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»Hella, bitte«, mit hochgezogenen Augenbrauen sah 
Minna sie an. »Du machst dich lächerlich. Weihnachts-
frau, um Himmels willen. Wir sind nicht im Varieté. 
Es ist eine Dorfweihnachtsfeier. Mit Kinderchor und 
Seniorenkaffee. Außerdem passt es nicht zu Dietrich, 
dass er sich gar nicht meldet. Er will doch immer allen 
gefallen und Nein sagen kann er auch nicht.«

»Ich könnte auch einen Mann spielen. Nichts leich-
ter als das.«

»Du hast viel zu viel Busen.« Gudrun betrachtete 
Hellas Dekolleté. »Aber ich habe eine Idee, wer das 
machen könnte. Er hat auch ungefähr dieselbe Größe 
wie Dietrich und im Moment nichts anderes vor.«

Alle drei wandten sich um, als die Tür quietschend 
geöffnet wurde.

»Wenn man vom Teufel spricht«, Gudrun lächelte 
und stand auf. »Ernst, du kommst genau im richtigen 
Moment. Du hast vorhin doch gesagt, dir sei langwei-
lig. Wir haben eine Aufgabe für dich.«
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